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D
ie  hätt’ ich gern verkleinert als

Brosche! – spontane Reaktion

weiblicher Betrachter beim An-

blick der Fotos von Straßendeckeln in

T¤ky¤ und Ky¤to von Annett Stroet-

mann. Begeisterte Ausrufe wie diese

sind bei einem Gang durch die Berli-

ner Straßen wohl kaum zu erwarten,

falls man im Alltag die heimischen Ex-

emplare überhaupt beachtet bzw.

annähernd Auskunft zu geben vermag

über die Formen, die hierzulande vor-

herrschen. Anders in Japan. Als die In-

dustriedesignerin und Goldschmiede-

meisterin Annett Stroetmann 2003 das

Suigetsu-Hotel in der Nähe des Ueno-

Parks verließ, in dessen traditionellem

Holzhaus im Innenhof Mori ¬gai

1889 seine Berliner Novelle »Das Bal-

lettmädchen« verfasst hatte, ließ die

Begeisterung über den ersten Kirsch-

blüten verzierten Straßendeckel sie

fast die vergängliche rosa Pracht über

ihr vergessen und fortan nach Spuren

einer entwickelten Alltagskultur auf

dem Boden suchen. Geschult war ihr

Blick bereits durch Aufenthalte in Mit-

telitalien, wo sie die historischen, lie-

bevoll geschützten Exemplare mit der

Kamera dokumentierte. Doch ergibt

nicht jeder ästhetische Straßendeckel

auch ein Bild, das Umfeld muss stim-

men, wenn es nicht sozialkritisch ge-

meint ist. Ohne eine sorgsame Einbet-

tung in die Straße, das Pflaster, nutzt

das beste Design nichts.

Japan, das waren für

die Fotografin Freund-

schaften mit japanischen

Kommilitonen, die Orien-

tierung an Gestaltungs-

Standards: konsequent

sein, nicht unbedingt

Trends folgen, das alte

mit seiner hohen Ord-

nung schätzen und im-

mer den Zusammenhang

zwischen Dingen und

Menschen sehen. Ihr Ent-

wurf für Essstäbchenauf-

lagen wurde in Japan

ausgezeichnet, führte sie

dorthin zurück und ließ sie auf der

Straße fündig werden.

Bezug zu Familienwappen

Die Vielfalt im Design japanischer

Straßendeckel (Sammelbegriff  für Ka-

nalisations-, Telefonleitungs-, Elektro-

u.a. Zugänge) geht auf die Familien-

wappen zurück, die nach 1868 häufig

als Stadtwappen und damit auch als

Muster für die ersten »Manh¤ru« ver-

wandt wurden, wie Straßendeckel an

das Englische angelehnt heißen. Die

älteren Exemplare sind noch viereckig;

seit 1958 gelten runde Straßendeckel

als JIS-Norm für ganz Japan. Um 1955

begannen Städte wie ¬saka und K¤be

eigene Straßendeckel zu produzieren,

andere zogen nach. Firmen entstan-

den, die abstrakte Motive landesweit

verkauften. Ab 1985 ruft das Baumini-

sterium dazu auf, den Deckeln mehr

Aufmerksamkeit zu schenken und in-

dividuelle Entwürfe einzusenden. An

den Ausschreibungen kann sich jeder

beteiligen, das Endergebnis ist ein Ge-

meinschaftswerk vieler, um alle wich-

tigen Aspekte zur Geltung zu bringen:

die regionale Besonderheit des Stand-

ortes muss sich im Design widerspie-

geln, es soll rutschfest sein und vieles

andere mehr.

Zunehmend fühlen sich angesehene

Künstler und Designer herausgefor-

Kunst auf dem Weg:

Straßendeckel in Japan

Gullydeckel in Japan sind
nicht nur ästhetisch und

schön, sie sind Wappen mit
Lokalkolorit, Traditions-

träger an sich und Identität
stiftend. Manche hätte man

in Kleinformat gern am
Revers. Eine interessante 
Fotoausstellung in Berlin

widmet sich derzeit diesem
außergewöhnlichen Thema.
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auf ihren Fotosafaris die schönsten Ex-

emplare ihrer Heimat auf und doku-

mentieren sie mit Lage- und Musterbe-

schreibung auf ihren Internetseiten.

Längst ist es Brauch, dass Themen-

parks, die Expo-Gelände oder selbst li-

terarische Gedenkstätten

auf ihren Grundstücken

Gullydeckel mit eigenem

Design haben, und auch

die Pop-Kultur hat diesen

Bereich inzwischen für

sich entdeckt. Straßen-

deckel in Japan sind nicht

nur ästhetisch und schön,

sie sind Wappen mit Lo-

kalkolorit, Traditionsträ-

ger an sich und Identität

stiftend. Manche hätte

man in Kleinformat gern

am Revers. 

Und was haben Gully-

deckel nun mit dem

Übersetzer und Schrift-

steller Mori ¬gai zu tun?

Als hauptberuflicher Arzt

und Hygieniker studierte

dieser 1887/88 bei Robert

Koch, besuchte Kläranla-

gen und publizierte die

Ergebnisse seiner bakte-

riologischen Experimente

»Über pathogene Bacteri-

en im (Berliner) Canal-

wasser« in Kochs »Archiv

für Hygiene«. Nach Japan zurückge-

kehrt, setzte er sich, wie Rudolf

Virchow in der wachsenden Metropo-

le Berlin, für den Bau einer Kanalisati-

on in T¤ky¤ nach Berliner Vorbild ein,

war deren geistiger Wegbereiter.

Parallel und unabhängig voneinan-

der war 1886 das Berliner Architek-

tenbüro Böckmann & Ende mit Ent-

würfen für ein neues Regierungsviertel

in T¤ky¤ betraut worden. Zu diesem

Zweck befand sich der spätere Präsi-

dent der Königlichen Akademie der

Künste, Hermann Gustav Louis, Ende

1887 auf dem Weg nach Japan. Mit

ihm auf demselben Schiff der Vater

der Berliner Kanalisation, James Hob-

recht, der sich nach den erschöpfen-

den Kämpfen in Berlin eine mehr oder

weniger selbst verordnete »Dienstrei-

se« nach Japan gegönnt hatte, wo er

den Berliner Architekten u.a. als Bera-

ter bei den Skizzen für die Wasserver-

sorgung und Entwässerung half. 

Zur selben Zeit, vor nunmehr 120

Jahren also, zog der junge Mori in Ber-

lin am 18.4.1887 in seine erste Unter-

kunft ein, die heutige Mori-¬gai-Ge-

denkstätte. Insofern ist die Foto-Aus-

stellung über Straßendeckel in Japan

auch ein optischer Einstieg in eine Art

unterirdische Geschichte der deutsch-

japanischen Beziehungen.

dert, ihre Entwürfe im Stadtbild zu ver-

ewigen, zumal der Gebrauch von Ke-

ramikelementen der Gestaltung der

sonst gusseisernen Deckel neue gestal-

terische Perspektiven eröffnet. 

Fotosafaris nach Gullydeckeln

Bei Amazon Japan stößt man auf ei-

ne Fülle von Bildpublikationen zu die-

sem Thema. Seit die »Kommission  für

das Design von Kanaldeckeln« 1986

ins Leben gerufen wurde und erstma-

lig die zwanzig schönsten Exemplare

auswählte und veröffentlichte, erschie-

nen eine ganze Reihe von Bildbänden,

z.B. 1997 im Verlag der japanischen

Wasserwirtschaftszeitung eine Foto-

sammlung mit 1546 Beispielen aus

ganz Japan. Kinderbücher über die

Einstiegslöcher in unterirdische Wel-

ten tragen schon früh zur Erziehung

zur Achtsamkeit bei. Mit Wortschöp-

fungen wie »Straßenbrücke« soll das

Image der gusseisernen Einstiegslöcher

im öffentlichen Bewusstsein aufgebes-

sert werden. Selbst einen »Freundes-

kreis Straßendeckel« gibt es im japani-

schen Internet. Die Mitglieder spüren

Fotoausstellung von Annett Stroet-
mann in der Mori-¬gai-Gedenk-
stätte noch bis zum 9.10.2007
Mo-Fr. 10-14 Uhr
Mori-¬gai-Gedenkstätte
Luisenstr. 39, 1. Stock
10117 Berlin

Das Design der frühen Gullydeckel geht
zurück auf die Familienwappen. Jedes Für-
stentum, jede Familie hatte ein eigenes
Wappen (mon), das man auf die Kimonos
gedruckt bzw. Gegenständen eingravierte.


